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lohnende Aufträge vorlagen, aber wenn erst längere Zeit nicht geliefert war und die
Knnden abgesprungen waren, so hielt es schwer, die abgebrochnen Beziehungen wieder
anzuknüpfen, und das Geschäft mußte als ruiniert gelteu. Und so wurde also
erreicht, daß, als nach Beendigung des Allsstands die Arbeit wieder aufgenommen
wurde, es nur in geringem Umfang geschehen konnte.und daß die große Menge der
Arbeiter ohne Brot war.

Immer nur laufen lassen, was sich nicht halten läßt, sagte der Herr Bürger¬
meister mit lallender Znuge bei seinem zehnten Glase.

Wer war nun an dem Niedergang der einst so blühenden Stadt schuld? Allemal
der nicht, der die Frage stellt, sondern der andre. Da man nun auch tu Polkenroda
dieser Meinung war, so geriet mau in Streit, den man zuletzt dadurch schlichtete,
daß mnu dem Bürgermeister alle Schuld aufbürdete. Der Bürgermeister war so
unklug, sich zu verteidigen, und so gab es Auseiuaudersetzuugeu zwischen ihm uud
Pfaffe uud Genossen. Darauf küudigteu diese ihm die geliehenen Gelder, und nun
kam es zu gerichtlichen Klagen und großem Skandal. Als sich der Gerichtsvollzieher
schon rüstete, Siegel in des Bürgermeisters Wohnung anzulegen, erlebte die Bürger¬
schaft, daß ihr Bürgermeister in Nacht und Nebel uud unter Hinterlassung einer
schweren Schuldenlast davouging.

Immer nur laufen lassen, was sich nicht halten läßt, sagte der Stadtsekretär,
den Herr» Bürgermeister parodierend, und dachte ernstlich daran, seine Kandidatur
wieder aufzustellen. Aber es kam nicht dazu, da sich schnell ein Ersatz für den
erledigten Posten fand, ein Mann, der die Verhältnisse kannte, und der bei seiner
Wahl weiter nichts versprach, als, er wolle sich Mühe gebe», die feftgefahrne Karre
wieder loszumachen. Er gab sich wirtlich auch alle Mühe. Er ließ die Mäusequelle
in Stein fassen, das Wasser chemisch untersuchen uud feststellen, daß es eine gewisse
entfernte Ähnlichkeit mit Obersalzbrunn habe; er verhandelte mit Finanzmännern,
indem er ihnen vorschlug, Polkcnroda als Badeort zu gründen; er versuchte Holz¬
industrie nach Polkenroda zu verpflanzen, Spielsachcnfabrikation einzurichten, ja er
sprach das kühne Wort aus: Vor allem müsse, wenn man steuerkräftige Einwohner
in die Stadt ziehen und sie dort festhalten wolle, die Privntschnle wieder ins Leben
gerufen, mit der Lnteinklasse des Rektors verbunden nnd, wenn nötig, mit städtischen
Mitteln unterstützt werden. Und niemaud widersprach ihm.

Ob es helfen wird?
Geht doch unter die Agrarier, sagte der Kantor, der einmal wieder den M»nd

nicht halten konnte, eines Abends bei Mutter Grüneberg, ihr laßt ja so schon Gras
ans den Straßen wachsen.

Da fehlte aber nicht viel daran, so wäre man handgreiflich geworden.

Maßgebliches und Unmaßgebliches

Die Obstruktion. Über den Begriff der parlamentarischen Obstrnttion herrscht
keine rechte Einmütigkeit. Es kommt hierauf wenig an, wenn man sich nur über
die Unsicherheit des' Wvrtsinns klar ist. Daß die' Obstruktion das Funktionieren
des parlamentarischen Apparats unterbinden will, ist nur eine oberflächliche Um¬
schreibung, die Hauptsache dabei ist der schikanöse Mißbrauch der parlamentnrlschen
Einrichtungen, ganz besonders der Geschäftsordnung durch die Pnrlamentsminderhelt
zu dem Zweck, die Mehrheit in der ihr von Rechts wegeil zustehenden Befugniszm
Erledigung der Parlnmentsanfgaben zu hindern. Das Schikanöse darf als MeN-
nial nicht'fehlen, die Verdrehung des Sinns der Nechtssätze, sodaß etwas andres, al^
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das Recht, das sie bezwecken, ja das Gegenteil davon herauskounnt. Es ist immer
schwer zu sagen, wo die Schikane anfängt. Welcher „gesuchte" Anwalt hat nicht ge¬
legentlich einmal für seiue Prozeßpartei etwas schikaniert? Und welche Parlameuts-
miuderheit hat nicht gelegentlich ein wenig obstruiert, ohne daß mans ihr so sehr
übel genommen hätte? Daß aber die Schikane sittlich verächtlich ist, wird am
besten dadurch bewiese», daß sie im gewöhnlichen Leben, auch wo sie klar zn
Tage liegt, nnd der Schikancur sehr stolz daranf ist, voll Entrüstung geleugnet wird.
Im parlamentarischen, überhanpt im Politischen Lebe» ist mau zwar viel weniger
^rüde, aber im deutschen Reichstage leugnen die Obstrnktivnisten immer noch, daß
sie obstruieren, obgleich sie durch schikanösen Mißbrauch der parlamentarischen
Satzungen die Reichstagsarbeit völlig zu lcihmen anfangen, dem parlamentarischen
>>weck ins Gesicht schlagen uud ihn vor dem ganzen dentschen Bolle zum Gespött
nincheu. Sie haben wohl noch eine dnnkle Ahnnng, daß öffentliche Schilaneure und
Rabulisten, boshafte uud alberne, in Deulschland schließlich doch immer der öffent¬
lichen Verachtung nnd Lächerlichkeit verfallen müssen. Jedenfalls haben wirs jetzt
'U' dentschen Reichstage mit ansgesprvchner Obstruktion zu thun. Es ist ein in
heutiger Zeit uicht hoch genug anzuerkennendes Verdienst Engen Richters, das
"ußcr Zweifel gestellt und die an dem Unfug beteiligten Parteien uud Politiker in
'hrcn politischen Qualitäten mit einer Deutlichkeit gekennzeichnet zu haben, die nichts
Zu Wünschen übrig läßt. Wir brauchen hier ans die Formen, in denen sich die
Obstruktion bei uns bisher bethätigt hat, nicht naher einzugehn. Die Roheit der
"iierreichischeu Obstruktion ist vorlänsig noch nicht erreicht, aber, wie Nichter sagt:
^.dcis sachtiche Debattieren hat aufgehört, seitdem Dcmerredeu bis zu 4^ Stunden
^ ganzen parlamentarischen Verhandlungen zu einer Karikatur zu machen
^'hcn," nnd die „Anträge auf namentliche Abstimmung schablonenmäßig sich hänfen

"uch in Fällen, wo namentliche Abstimmungen sachlich in keiner Weise gerecht-
l^iigt sind."

Wenn Eugen Richter das Zustandekommen der Zolltarifvorlage sachlich be¬
tupft, so ist das sein Recht, uud wenn er ihr Zustandekommen auch ohne Ob¬
duktion, solange die Mehrheit selbst in der Opposition steht, für unmöglich hält,

io hat ex Recht. Die Vorlage ist der parteiagrarischen nnd grnndjänlich schutz-
, mischen Mehrheit so weit entgegengekommen, daß sehr vielen, auch wirtschafts-
i^vmisch hm freisinnigen Reichstagsfraltioueu nnd den Sozialdemvkratcu sehr fern
lohenden Männern ernste Bedenken dagegen aufgestiegen sind, wenn sie anch wegen

bei vollständigem Scheitern vorauszusehenden Übel, die ihnen noch größere Be-
uilcn machen, für die möglichst baldige Annahme des Negiernngsentwnrfs eiu-

^'len. Wjr die Ablehnung jedes Schntzzolls für die deutsche Laudwirtschaft
iur heute uud für absehbare Zeit für falsch nnd auch die unentwegte Gegnerschaft
Meu jede Agrarzollerhöhuug für eiueu Fehler uud eiue Übertreibung. Aber wenn
r , lcuentmegtcu wegen dieser Zollerhöhuugeu in der Regierungsvorlage auch
u»o s" Hegen den ganzen Entwurf stimmen, so werden wir das wohl bedauern

, ^ verkehrt halten, aber einen schweren politischen Vorwurf werden wir ihnen
g "icht, machen können. Die Mchrheitsparteieu, nach deren Wüuscheu die
^ ucrhvh,,,,,^, überhaupt vorgeschlagen sind, habeu für die Annahme der Vorlage
nuM Oplws'twu und Uneinigkeit hat seit Einbringung des Entwurfs das
schuld "'"^ Verschleppung der Verhandlungen beigetragen nnd würde anch die Hanpt-
„/^ ^nu behalten, wenn es deu Schikaueu der verbündeten Sozialdemolratcn.
verl' v'!"""^" Vereinigung gelänge, das Zustaudckommcn des Tarifs ganz zu

chter, der selten die MehrheitSparteien für sich gehabt hat, uud wie er selbst
den ^' Zukunft wvhl immer zur Minderheit gehören wird, hat sich ehrlich zu
Ai/bekannt: „Das parlamentarische System beruht auf dem Grundsatz der
^eueuuuug des Willens der Mehrheit." Aber wo ist dieser Mchrheitswille heute?

^ unfig ist sein Vorhandensein, auch wenn man alle Fraktionen als vollzählig
Grenzbotcn IV 1902 56
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Versammelt betrachtet, noch niemals zum Ausdruck gelangt. Die unerläßliche Vor¬
aussetzung für sein erkennbares Zustandekommen ist die Vereinigung der Mehr-
hcitsparteien auf der Regierungsvorlage. Daran kann auch in diesen Parteien
niemand mehr zweifeln. Das beweist ihre Presse zur Genüge. Sie rechnet längst
damit, daß die Regierung nicht nmfällt, daß also das Scheitern des Tarifs besiegelt
ist, wenn das Zentrum und die Rechte nicht der Regierungsvorlage zustimmen.
Nur die verhängnisvolle Scheu, durch die Extreme vertretende Agitation draußen von
den Wählermassen des „Umfallens" geziehn zu werden, hält die genannten Par¬
teien immer noch nb, die allein vernünftige Konsequenz zu ziehn, denn das Scheitern
der Vorlage will im Ernst keine. Bei der Obstruktion tritt das immer deutlicher
hervor, und vielleicht hat der Abgeordnete Richter auch darin Recht, daß die Ob-
strnktionisten dem Zustandekommen des Tarifs dienen, indem sie die Mehrheits¬
parteien zur Erkenntnis der Unvernunft ihres Verhaltens bringen. Vor allem aber
sollten sich die Herren von der Rechten und dem Zentruni durch das Überhand¬
nehmen der Obstruktion nnd durch die Handgreiflichkeit der ans ihr erwachsenden Ge¬
fahr endlich überzeugen lassen, daß keine Woche mehr verloren werden darf, den Mehr¬
heitswillen, der unausgesprochen da ist, endlich auch auszusprechen. Das bis zur
dritten Lesung hinansznschicben, geht nicht mehr nn, dann fällt der Tarif unter
den Tisch. Eine Mehrheit, die ans Furcht vor der Demagogie nicht den Mut
findet, ihren Willen ausznsprechen, kann unmöglich der schikanösen Obstruktion der
Demokratie Herr werden. ^ ie machte sich im Kampfe dagegen selbst lächerlich, und
alle etwaigen Vergewaltigungen des parlamentarischen Rechts und Brauchs würden
nnr Wasser ans die Mühle der Schikaneure sein.

8aw8 xubliv» suprows, lex! Sollten^ die Herren von der Rechten nnd dem
Zentrum wirklich die Scheu vor dem Uttrnt, den einige hyperagrarische Demagogen
hier und da in ihren Wahlkreisen anrichten können, höher stellen als das Gemein¬
wohl? Das ist doch gar nicht zn glauben, wenn man bedenkt, welche Vertrauens¬
stellung gerade sie meist den ländlichen Wählern ihrer Kreise gegenüber einnehmen.
Kein Mensch, der nicht lügt, wird ihnen vorwerfen können, daß sie nicht bis aufs
äußerste für die agrarischen Interessen gcknmpft haben, und kein verständiger Wähler
wird ihueu, wenn sie jetzt nachgeben, sobald er sich nnr ruhig besinnt, einen Vor-
wnrf machen. Wer die politischen Anschauungen und Neigungen unsrer Landleutc
kennt, weiß, das; sie Ruh uud Frieden lieben und ini Grunde durchaus regiernngs-
frcuudlich sind. Wenn nur die systematische, diesen Gefühlen entgegenarbeitende
Agitation aufhört und die Abgeordneten im Verein mit dem verständigen Beamten¬
tum ihnen die Sache richtig darstellen werden, so kann von einer Erbitterung der Land¬
wirte infolge der Annahme der Regierungsvorlage gar keine Rede sein. Natürlich
haben es die konservativen und die Zentrnmsabgcvrdncten in der Hand, eine solche
Erbitterung hervorzurufen. Wenn sie nachher kommen nnd selbst über die Re¬
gierung Gewalt schreien, dann müssen die Wähler ihnen „Schlappheit" zntranen,
dann muß ihueu der „Umsall" nnvcrantwortlich erscheinen. Nur dann werden die
Extremen bei den Neuwahlen bessere Chancen haben. Sonst aber nicht.

Aber nvch in andrer Weise erwächst angesichts der Obstruktion den Mitgliedern
der Mehrheitsparteien die dringende Pflicht, den Mehrheitswillen energisch zum
Ausdruck zu briugeu. Es ist gewiß für viele Abgeordnete ein Opfer, den Reichs-
wgsverhandlmin.cn regelmäßig beizuwohnen. Aber das Wegbleiben von den Sitzungen
in dem Maße, wie es seit einigen Jahren eingerisscn uud auch jetzt immer wieder
zu beklagen ist, ist doch eiuc offenbare Pflichtverletzung. Es ist uns schou längst
unbegreiflich erschienen, daß die konservative uud die Zentrnmspresse diese Vernach¬
lässigung des einmal übernommnen, hochehrenvollen Mandats fortwährend beschimpf,
niemals ernstlich rügt. Daß es keine Diäten giebt, wußte jeder Abgeordnete, als
er sich wählen ließ. Er wußte, daß er Opfer zn bringen habe im Interesse des Ge¬
meinwohls, und die Wähler haben ein gutes Recht, vvu dem Gewählten zu ver¬
langen, daß er nnn auch das Opfer bringe. Die Frage, ob Diäten oder Anwesen-
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heitsgelder eingeführt werden sollen oder nicht, kommt dabei gar nicht in Betracht,
Die ohne Aussicht auf Diäten gewählten Volksvertreter haben keine zn verlangen,
und nns will scheinen, daß für sie eine nachträgliche Bezahlung — weil sie sonst
ihre übernommne Pflicht nicht erfüllen — etwas beschämendes haben müßte. Über
die Bezahlung neu zu wählender Neichstngsabgeordneter behalten wir uus das Urteil
vor. Es liegt auf der Hand, daß diese Pflichtversänmnis der Mehrheilsabgevrdneten
der Obstruktion hauptsächlich ihre gefährliche Kraft verleiht. Die Mehrhcitsparteien
haben dadurch schon vielfach den Schein erregt, daß ihnen die Vollendung des Tarifs
gar nicht ernst sei. Sie provozieren dadnrch geradezu die Anzweiflung der Beschluß¬
fähigkeit. Und dann soll die Regierung ihnen helfen!

Die Regierung würde das Verkehrteste thun, was sie thun kann, wenn sie sich
u> diesen häuslichen Streit im Pnrlamentarismns mischen wollte. Sie hat nieder
das Recht noch die Macht dazn. Sie kann nnr mit außerordentlicher Geduld immer
wieder sachlich ihre Vorschläge vertreten lassen uud abwarte», was der Reichstag in
drei Lesungen fertig bringt. Weder das Zurückziehn der Vorlage noch die Auf¬
lösung des Reichstags scheint uns, nachdem die Dinge soweit gediehen sind, nni Platze,
^etzt der Obstruktion den Willen zn thun, wäre fast noch übler, als jetzt den extremen
Agrariern den Appell au ihre Wähler zum Geschenk zu machen. Alles muß den
verbündeten Regierungen daran liegen, daß der Reichstag selbst mit der Obstruktion
fertig wird, und daß die MchrheitSpartcien mit ihren Extreme» fertig werden. Wir
sind überzeugt, daß beides erreicht werden kann, we >? die Regierung nicht selbst
nervös wird, sondern zäh aushält. Auch für das endliche Znstandekommen des Tarifs
^ das das Klügste, was sie machen kann. Auch daraus hoffen wir noch, wobei
>vir freilich den Begriff „rechtzeitig" s^r weit fassen. Aber die Gesundung nnsers
Parlamentarismus und unsrer ParteiPolitU von innen heraus, wie ihn der Verlauf
der vorliegenden Krisis vielleicht bringen kann, ist uus das allerwichtigste. Nur die
unerschütterliche, uubeugsaine, ruhige Stellung der Regierung über den Parteien,
wie sie j^^t vorhanden ist, wird zu diesem Erfolg führen.

Den nuangenehmsten Eindruck — uud auch darin scheinen wir mit dem Ab¬
geordneten Richter übereinzustimmen — macht die Teilnahme der freisinnigen Ver-
^nignng nn der Obstruktion. Die Herren Wndenstrnmpflcr scheinen jn nicht gerade
^" den boshaften Schikaneuren und Rabulisten zn gehören, aber als Schikaneure und
'>abul!sten betragen sie sich jedenfalls. Sie sind ein wahres Kreuz, die reinen Gist-
wischer für den bürgerlichen Liberalismus geworden. Die Suzialdemokraten können
"Wh damit zufrieden sein, denn der bürgerliche Liberalismus ist ihr bestgehaßter
^wgner. Es ist in den Grenzboten schon wiederholt ans den Unfug, den diese
»Bereinigung" — gerade vom liberalen Standpunkt aus geurteilt — treibt, auf-
wrrksain gemacht worden, vor allein ans die ungeheure Thorheit ihres aufdringliche»

nhlens ui» die Bundesgenosseuschnft der Sozialdemokratin,. Es ist sehr verlockend,
Nf diese rcitsel- und widerspruchsvolle Erscheiunug — sie scheint nns eine aus-

^ wrvchue berlinische zn sein — anch heute näher einzugehn und nach Erklärungen
Doch das würde in Details führen, für die hier nicht Platz ist. Lassen

die Herren sich in ihrer Schikanenr- und Nabnlistenrollc weiter blamieren. Sie
fallen sich selbst zu gut darin, als daß sie zn retten wären.

Schon ernster ist es zu nehmen, daß fast die gesamte liberale Presse nicht den
^"tt findet, den vereinigten Obstrnktionisten mit der Offenheit Richters zuleibe zu
ver!"c KchlM^ge ^ dem Wirtschaftspolitischeu Liberalismus allein ersprießliche

ähnliche Stellung zn der Regierungsvorlage zn suchen. Es ist nnumwnndeu
zuerkennen, daß die Berliner 'liberale Presse — natürlich niit Ausnahmen

der L^""n,er Zeit einen gemäßigter», verständigern Ton in Bezug auf die Politik
r Regierung angeschlagen hat, der entschiede» klärend und versöhnend wirkt. Das
'ausgesetzte, bissige, hämische Nörgeln und Hetzen hat nachgelassen. Es wird auch

"sur> Partei genommen. Wenn es dabei manchmal am erwünschten Takt fehlt,
^ "wg die Neuheit der Melodie mit Schuld sein. Wir wollen uns des Fort-
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schritts, wenn er wahr ist, freuen. In der Obstrnktions- und Tariffrage dirigiert
aber, wie gesagt, in dieser Presse noch ganz der Wadenstrümpflertaktstock.

Am ernstesten aber wird jetzt die Frage nach der Stelluug des „Handels-
vertragsverems." Wir haben es nie glauben wollen, daß dieses scharf rechnende,
illusionsfreie, klarköpfige Orchester auf die Dauer diesem Taktstock gehorchen tonnte und
lieber deu sozialdemolratischen Obstrnktivnsversuchen aktompagniercn, als der Regierung
im Kampf gegen die Extremen von rechts in annahmefähiger Weise eine Stütze
bieten würde. Muß man es jetzt dennoch glauben? Nach mehreren offiziellen Kund¬
gebungen des Vereins schien es fast so. Da war nichts als ödeste, abgestandenste
Wadenstrümpflerweisheit. Aber hoffentlich kommt jetzt etwas Gärung hinein, da
die Unhaltbarlcit und das Ungeschick der bisherigen Aktion bei zahlreichen Mit¬
gliedern eine lebhaste Opposition wachgerufen hat. Es ist die höchste Zeit, daß die
Herren Kommerzienräte ihre Taktik revidiere». Die Zukunft stellt ihnen, ihren
Fähigkeiten entsprechend, große Aufgaben. Es wäre schade, weun sie sich mit der
freien Vereinigung blamiertem

Daß sich die Sozialdemokraten im deutschen Reichstage bis zur Höhe der
Leistungen der österreichischen und der italienischen Obstruttionisten versteigen werden,
ist nicht wahrscheinlich. Sie wären auch Narreu, wenn sies thäte». Die ihnen vom
bürgerlichen Liberalismus heute nur zu reichlich gespendete Gunst wird vhucdies
nach der Blamage so ziemlich ins Gegenteil umschlagen. Sie haben allen Grnnd,
bescheiden zu sein, sich nicht so eklatant vor der öffentlichen Meinung ins Unrecht
zu setzen. Das Gefühl nimmt offenbar von Tag zu Tag zn, daß ihrem Treiben
schon viel zu lange viel zu viel Schonung erwiesen ist. So sehr wir immer den
Wunsch verdammt haben, daß durch Aufstandsversnche verführter Arbeiter Regierung
uud Nation zn energischem Zurückweisen der dekadenten Anmaßung des Sozialisnius
veranlaßt werden mögen, eine bis aufs äußerste getriebne Obstruktion der demo¬
kratischen Reichstagsfraktion wäre wahrscheinlich eine Lehre von unschätzbar guter
Wirkung. Je toller diese Herreu es treiben, um so besser.

Zwei Städte der Nheinprvvinz. So lebhaft der heutige Großstädter
sein steinernes Gefängnis verwünschen und so sehnsuchtsvoll er »ach Freiheit, Ruhe
uud Natur lechzen mag — die moderne Großstadt bleibt ein Wunderwerk, das
kein Vernünftiger ans der Welt hinwegwünscht. Über der Natnr steht der Menschen-
geist, und dessen Anlagen treibt nur der Druck der Not hervor. In das Ge¬
wimmel von ein paar hunderttausend auf engen Raum zusammengedrängter Mensche"
Ordnung zu bringen, ihre Bedürfnisse vom niedrigsten animalischen bis zum höchsten
Kulturbedürfuis zu befriedigen, den Streit ihrer widersprechenden Interessen z»
schlichten, das ist wahrlich leine Kleinigkeit. Es ist doppelt schwierig, wenn die
Einwohnerzahl so rasch wächst, daß die Einrichtungen, die man heute beschließt,
morgeu, wenn sie fertig sind, schon nicht mehr genügen. Was man in unsrer Zeit
den sozialen Geist nennt, das ist nur eine neue Gestalt der alten Nächstenliebe,
aber eine sehr wichtige Spielart von ihr, sozusagen die Nötigung aller zur be¬
ständigen Ausübung dieser Tugend, die für den Hinterwäldler eine Verzierung bleibt,
mit der er sein Dasein aller fünf Jahre einmal schmückt, wenn er ans seinen ein¬
samen Streifzügen einen Menschen findet, der unter die Räuber oder in eine Grnve
gefallen ist, oder wenn ein Vertreter au seine Thür klopft. Nur der ungeheure
Druck, deu die Meuschcnnnhäufnng in einer Großstadt übt, vermochte den sozialen
Geist zu erzeugen, einen Gemeiugeist, der sich uicht einmal auf die wahrlich ge-
uügeud großen Aufgaben des eignen Gemeinwesens beschränkt, sondern, seiner wn -
schaftlichen Bedeutung in dem noch weit größcrn Organismus des modernen Staates
bewußt, nn dessen Erhaltung mitwirkt. Das alles wird einem reclst klar, wenn
man einen ausführlichen Verwaltungsbericht lieft, wie ihn Dr. Otto Brandt,
Geschäftsführer der Handelskammer zn Düsseldorf, im Auftrage dieser Stadt ver¬
faßt hat (Studien zur Wirtschafts- und Verwaltungsgeschichte der stao
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Düsseldorf im nennzehntcn Jahrhundert. Düsseldorf, August Bagel, 1902). Er
wünscht mit diesem Versuch die Städte zur gemeinsamen und planmäßigen Benutzung
ihrer in der Verwaltung gemachten Erfahrungen für die praktische Nationalökonomie
anzuregen. 135 Seiten ' seines Buches sind der Zeit von 1800 bis 1870, die
übrigen 300 den letzten drei Jahrzehnten gewidmet. Wie Großes die Düssel¬
dorfer Stadtverwaltung geleistet hat, geht aus der einfachen Thatsache hervor, daß
Düsseldorf eine der schönsten, reichsten, ans allen Gebieten des industriellen und des
geistigen Lebcus tüchtigste» Städte ist, obwohl sie ganz und gar eiue Schöpfung des
neunzehnten Jahrhunderts ist. Mit 12000 Einwohnern — jetzt hat sie 214000 —
ist sie in dieses eingetreten und hat aus dem Mittelalter nicht einmal den monu¬
mentalen Schmuck ansehnlicher Bauwerke geerbt. Das Bedürfnis des Großstädters
nach Natnr durch Hineintragen der Natur in die Stadt zu befriedigen, hat sich die
„Gartenstadt am Rhein" mehr als irgend eine andre angelegen sein lassen (ihren
vielen Parks gedenkt sie nach Abbruch der Ansstellungsgebände einen neuen hinzu-
s"fügeu auf der Ausstelluugsiusel). Zusammen mit einer vortrefflichen Bauordnung,
Wvhnuugspolizei. Arbeiterfürsorge uud sonstigen Wohlfahrtsmaßregeln hat diese
gesundheitsfördernde Anlage die Sterbczahl auf 19,4 hinabgcdrückt (gegen 25,4 in
Chemnitz, 26,2 in Vrcslan, 28.4 in Königsberg; unr von Aachen mit 18,4 wird
Düsseldorf übertroffen). Ausführlich wird dargelegt, wie wohlthätig Miguels Steuer¬
reform auch in dieser Stadt wirkt, uud wie die Bürgerschaft selbst durch weise
Besteuerung des Grund und Bodens, durch Regelung des Baukredits und dnrch
eigne Bauthätigkeit praktische Vvdcnbesitzreform und Wohnnngspolitik treibt. Em
gwßer Teil des Buches ist natürlich dem Handelsverkehr und seiueu Organen, der
Rheinschiffahrt und den Eiseubahuen, gewidmet. Wenn man liest, wie die Städte
und Staaten nm Niederrheiu einander bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts
mit Stapelrcchten und Zöllen bekämpft, gehemmt uud eingeschränkt haben, und wie.
nachdem die Dampfkraft des modernen Verkehrs diese Schranken durchbrochen hat,
der Kampf in andrer Form fortlebt: in Tarifkriegen und in dem Kvnkurrenzslrcit
Wischen Wasserstraßen und Eisenbahnen — auch die Stadt Düsseldorf gehört zu
denen, die sich vor dem Mittellandkanal fürchten —, dann kann man an der Be¬
rechtigung, ja an der Notwendigkeit des Sozialismus nicht mehr zweifeln. Nicht
eines utopischen, sondern eines theoretischen Sozialismus. der als Orientiernngsplan
dient uud uuter Umständen einzelne sozialistische Maßregeln anrät. Jede Bcrlehrs-
erleichternng müßte doch ein Vorteil für alle sein, ebenso wie jede Vermehrung der
Gntermasse'. die ja natürlich den Preis der Güter ermäßigt. Wenn nnn Guter-
^mehruug und Verlehrserleichternngen mehr Schaden anrichten als Nntzen stiften.
s° kann an dieser widersinnigen Wirkung nur ein Konstruktionsfehler der Gesell¬
schaft schuld sei» Dieser Konstruktionsfehler besteht eben darin, daß Triebkraft der
Pwdnllion uud des Verkehrs nicht die Absicht, Bedürfnisse der Gesellschaft zu be¬
ledigen, sondern die Absicht der konkurrierenden Individuen, zu erwerben, ist.
Tnr die Eisenbahnen wird der Fehler immer mehr dnrch Verstacitlichnng, also dnrch
^«e sozialistische Maßregel beseitigt. Wenn alle Bahnen dem Staate gehören,
dann kann nicht mehr die eine Linie duuh eiue konkurrierende bankrott gemacht
werden; und der Staat vermag die Wohlthat dieses Verkehrsmittels auch dort zu
gewähren, wo die einzelne Linie vorläufig uicht rentiert. Wie Gewaltiges die in
^"cr modernen Kommnne zusammenwirkenden Kräfte zu schaffen vermögen, hat
Düsseldorf auch dadurch bewiesen, daß es nicht, wie z. B. Görlitz, einen Quadrat-
Meilen großen Grundbesitz von den Vätern ererbt, sondern, was es heut an Grund
und Boden besitzt, in der nenen Zeit hoher Bodenpreise erworben hat, trotzdem
Wh aber eines Vermögens von <>6 Millionen Mark erfreut, dem nur 44 Millionen
Schulden gegenüberstehn. Mit einer interessanten Betrachtung über den Unter-
Med zwischen der sich selbst genügenden mittelalterlichen und der heutigen, in das
Wirtschaftsleben des Staates als Organ eingegliederten und dnrch fortwährenden
i^nzug mit frischem Blute gespeisten 'Stadt schließt die verdieustvolle Arbeit, der
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Stadtverlvaltungcu, Natioualvkonomeu und Svzialpolitiker für reichliche Belehrung
und Anregung dcmkcn werden. Vermißt haben wir nur eins, was freilich nicht
leicht zu beschaffen gewesen wäre: eine genaue Auskunft über die Zahl der Hand¬
werksmeister, die diesen Namen verdienen. Sie hätte nur durch persönliche Um¬
frage ermittelt werden können, weil, wie auch Brandt durchblicken läßt, die Statistiken
Handwerker, grvßindustrielle Lohnarbeiter und Hausindustrielle unter einander-
mengeu. In dem Bericht über den Schlachthansbetrieb wird beschrieben, wie das
Schlachthaus, die Wnrstfabrikation und der Delikateßladen zusammenwirken, die
kleinen Fleischer außer Kurs zu sehen; die regsamsten behaupte» ihre Selbständig¬
keit dadurch, daß sie sich in Händler mit Fleischwaren verwandeln. Ans das Schicksal
dieses einen Handwerks muß man um sv mehr unerfreuliche Prognose» für die
übrigen banen, da gerade die Nahrnngsmittelgewerbe bisher für die gesichertsten
gegolten haben.

In Form eines Prachtwerks, dessen erster Band (599 Seilen in Qnart) nns
vorliegt, hat der Oberbürgermeister Zweigert von Essen einen vom Statistischen
Amte seiner Stadt bearbeiteten Verwaltungsbericht herausgegeben, unter dem Titel:
Die Verwaltung der Stadt Essen im neunzehnten Jahrhundert mit besondrer
Berücksichtigung der letzten fünfzehn Jahre. (Essen. (K. D. Baedeker, 1902.) Der
Heransgeber setzt im Vorwort auseinander, daß die jährlichen gedruckten Verwallnngs-
berichte, auf deren Herausgabe mit Recht immer mehr Städte verzichteten, keine»
Wert habe», weil sie nnr trocknes, für Uneingeweihte »„verständliches Zahlenmaterial
enthalten nnd über die sich durch viele Jahre hindurch ziehenden Orgcmisations-
arbeitcn nur bruchstückweise berichten. Das vorliegende Werk nnn, das den ganzen
Verlauf jedes einzelnen solchen Organisntivnswerlcs erzählt, alle wichtigen Aktenstücke
ans den Verhandlungen darüber mitteilt, alle Einzelheiten bis hinunter zur Be¬
soldung jedes einzelnen Mitglieds der Stadtkapelle enthält nnd die Darstellung durch
eine Unmasse von Ansichten, Karten und Plänen illustriert, wird von allen Stadt¬
verwaltungen willkommen geheißen und von vielen als unentbehrliches Hilfsmittel
geschätzt werden. So manche Stadt, die an einem verpfuschten Rat- oder Stadt¬
hause leidet oder wegen der Organisation ihrer Schulen keinen Rat weiß, wird sich
Erleuchtung daraus holen. Mit seiueu Unterrichtsanstalten hat sich Essen unendliche
Mühe gegeben, und man begreift es, welcher Ingrimm eine solche Stadt, die so
viel Kopfzerbrechen, saure Arbeit und Geldopfer auf ihre Schulen verwendet, packen
mußte, als zum Dank dafür das Lehrerbesoldnngsgesetz von 1897 den größern
Städten die Stnatsbeiträge kürzte. Wäre das wenigstens nnr zur Unterstützung
wirklich unvermögender Landgemeinden geschehn! Aber mau weiß ja, daß Groß¬
bauern und Rittergutsbesitzer davon profitieren, deren Volksbildungseifer nnd Jugend¬
fürsorge ungefähr auf der Höhe der Trakehuer Gestütverwaltung stehn. Die — freilich
vergebliche — Petition der Stadt Essen gegen das Gesetz wird im Wortlaut mit¬
geteilt. Auch in diesem Werke vermissen wir Anstnnft über die Lage des Hand¬
werks. Ans dein Umstände, daß die zu erwartende Schülerzahl der geplanten obli¬
gatorischen Fortbildungsschule auf 5990 geschätzt, an eiuer andern Stelle die Zahl
der Haudwerkerlehrlinge auf 598 angegeben wird, lassen sich Schlüsse ziehn, ebenso
aus der Bemerkung, daß sich die alte Fortbildnngsschnle und ihr Direktor Heiler-
manu „große Verdienste um die Heranbildung technischer Hilfskräfte für die hiesige
Großindustrie erworben" haben. Doch darüber wird vielleicht der zweite Band
noch einiges melden, der hoffentlich auch einen Stadtplan dringen (der vorliegende
Band enthält nnr auf deu Gas- und Wasserverteilungsplänen winzige Stadtplänchen)
und das gewiß höchst merkwürdige Verhältnis der'Stndt Krupps zur eigentliche»
Stadt darstellen wird. In diesem Bande erscheint der Kanonenkönig nur als Haupt¬
steuerzahler und Spender von 100000 Mark für Fnchtlassen, außerdem auf der
Photographie eines Kaiserbesnchs. Essen und Düsseldorf haben sich beide für die
Bürgermeisterverfasfung entschieden und auf den Luxus eines Magistrats verzMel.
Sie befinden sich wohl in der konstitutionelle» Monarchie; besonders Esten, da.'



Maßgebliches und Umnaßgebliches 447

srüher eine sehr unruhige Kmmnune gewesen ist uud namentlich in der Zeit von
1847 bis 1856, wo die kollegialischc Verfassung galt, an nnerqnicklichen Streitig¬
keiten gelitten hat,

Anti-Nietzscheana. Schopenhauer sagte zu einer Zeit, wo der lMtige Anti¬
semitismus noch unbekannt war: der eigentliche Grundfehler des jüdischen Charakters
sei der Mangel nn vei'oennäia,. Danach müßte Nietzsche eigentlich ein Jude sein;
denn der hervorstechende Zug in seinen Aphorismeusammlnngen, die man die
Nietzschische Philosophie nennt, ist das Verhöhnen und eynische Herunterreißen alles
dessen, wofür der normale Mensch und insbesondre der Deutsche Liebe, Verehrung
und Ehrfurcht empfindet. Da Nietzsche, wie und wo er nur kann, den deut¬
schen Genius, das deutsche Vollstum, die deutsche Dichtung, Musik und Philo¬
sophie schmäht nnd zn verkleinern sucht, muß man wohl annehmen, daß der Pole
dem Juden nahe verwandt ist; denn mit Stolz rühmt sich ja Nietzsche, daß er kein
Deutscher sei, sondern von einem polnischen „Adlichcn" namens von Nietzki abstamme.
Diese Abstammung wirft übrigens ein interessantes Licht auf die Lehre Nietzsches
uun dem „Übermenschen"; denn der Übermensch, der seine Mitmenschen, die Herden¬
tiere, »ur als Piedestal oder als Objekt der rücksichtslosen Ausbeutung behandelt, ist
der richtige Sproß des bekannten polnischen Schlnchtizen, der mich sein Bauernvolk
jederzeit so unbarmherzig geschunden und ausgenutzt hat.
^ Wunderbar erscheint es nnd als ein Beweis für die Urteilslosigkeit unsrer
T^gespresse, daß trotz alledcm die Verhimmlung diescs Schriftstellers in den Zeit¬
schriften noch immer nicht aufhören will, und man immerfvrt noch von den sogenannten

,., .)ecma" heimgesucht wird. Nietzsche nennt Kant den „Begriffskrüppel";
Schopenhauer, auf den er sich ursprünglich stützte, und zu dein er als seinem Meister
Mousschaiite, ist gäuzlich von ihm überwunden nnd zum alten Eisen geworfen;
'Uchard Wagner, den er in seinen frühern Schriften vergötterte, ist für ihn, seit
^ den „Parsifal" dichtete und komponierte, der „Konsistorialrat." Aber der eigent-
"che und vornehmste Gegenstand seines Hasses ist die christliche Religion. Die christ-
'k)e Dogmenlehre hat ja zn allen Zeiten ihre Gegner gehabt, aber auch sie waren
'Ut den Gläubigen darin einig, daß die sittlichen Anschauungen uud Lehren Christi

unanfechtbares nnd verchrnngswürdiges Gemcingnt der ganzen Menschheit seien.
^ erade diese — die Nächstenliebe, die Demut, die Sanftmut, die Hingebung und
^wpferuug für andre — sind jedoch ein Dorn im Auge Nietzsches. Sie charakterisieren
en »Herdenmenschen," sie müssen überwuudm und zum Teufel gejagt werden, damit
er »Übermensch," der kein Mitleid, keine Liebe, keine Selbstaufopferung, sondern nur

^' rücksichtslosen Willen zur Macht kennt, heranreifen möge.
u.,c Verhältnis dieses Übermenschen zu der blonden Bestie, die alles und alle
schlingt, um ihren Heißhunger zu stillen, bleibt unklar. Aber was dem ruhig
-«uenven nicht verborgen bleibt, ist der rote Faden, der steh durch alle dich
Äußerungen seines krauten Hirns hinzieht. Während Nietzsche l.rsprungl.ch e.n be¬
gabter, geistreicher Mensch war. der als Universitätsdozent m der Schweiz eme

geachteteStellung einnahn., für große Persönlichkeiten uud deren Werke en.e b^w .Schwärmerei beendete, schlug mit zunehmender geistiger Abnormität und d m ve v-

Wirrenden Größenwahn alle Verehrung und Anbetung in U)r Gegentell mm ^gereichen Einfälle, die blendende Ausdrucksweise, blieben, aber d'e »Umwer mg

aller Werte" stellte sich ein. Alles und alle, die ihm verdächtig erschaue .stme
"hm zu verdnnteln. ihn in den Schatten zn stellen, ""'^e» W"en ^h" ^

Aphorismen hernutergerissen werden. Richard Wagner wurde ^so ^ >m stormU'"t". der Ring des Nibelungen, Lohengrin und Beethovens M W
S°geu Bizets Carmen nnd dergleichen flache Espritwerke; Kant war der „Be^
Mffskriippel.« Jesus der unheilvolle Züchter des Herdenmenschen.

Trotzdem wird nun den. deutscheu Volke dieser durch und durch kraule, bedauerns¬
werte, in Liebe nnd Haß wie ein Rohr hin und her schwankende „Übermensch als der
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große Philosoph von einer gewissen (oder vielmehr gewissenlosen) Tagcspresse vor¬
geführt. Fühlt man sich durch ihre fortgesetzten Besprechungen nnd Lobpreisungen
wieder und wieder veranlaßt, in Nietzsches Schriften zu lesen, so gewinnt der deutsche
gebildete Leser, der anch die Schriften unsrer wirklichen großen Philosophen kennt,
immer wieder denselben Eindruck. Ein geistreicher, scharf pointierter Einfall nach
dem andern, der Maugel an vorveumlia, die echt jüdisch-polnische, eynische Verhöhnnng
und Verleugnung alles dessen, was uns wert nnd teuer ist nud war. Aber die
fortwährende Geistreichelci erregt bald tiefen Ekel, sobald mau dahinter kommt, daß
dem ganzen Knäuel von Aphorismen keine tiefe, wahrhaft in sich zusammenhängende
Anschauung der Welt, geschweige deun eines vernünftigen, wertvollen Kosmos zu
Grunde liegt. Ein sogenannter „Gedankenblitz" widerspricht dem andern. Auf
Seite 30 steht das Gegenteil von dem, was auf Seite 20 im Prophetenton verkündet
wurde, gerade wie vorher Schopenhauer nnd Wagner bald in den Himmel erhoben,
bald in den Staub gezogen wurden. Und solche Widersprüche finden sich nicht etwa
bloß in nebensächlichen Dingen, sondern in solchen, die zn den Grundlehren und
-Anschauungen Nietzsches gehören.

Nnr auf ein krasses Beispiel soll hier hingewiesen werden. Die Hanptlehre
Nietzsches geht dahin, daß der bisher vom Christentum gezüchtete Herdenmensch
verdrängt werden und dem „Übermenschen," der alle sittlichen Werte umgewertet
und Liebe, Mitleid, Aufopferung n. dergl. Herdentugenden abgelegt hat, Platz machen
müsse. Wenn dieser Übermensch, der nur au sich denkt und an die Bethätigung
seines mächtigen Willensdrangs, erst rein gezüchtet sei, dann wird alles anders
werden, und eine schone Zukunft der Welt anbrechen swenn anch nur für den „Über¬
menschen" ; denn das Herdeuvieh bleibt immer da und muß da sein, um den materiellen
Zwecken des „Übermenschen" zn dienen). Also das Ziel liegt in der Herbeiführung
einer schönern Zukuuft, eines bessern Diesseits.

Nun fasse man das zusammen mit der andern von Nietzsche immer gelehrten
und festgehaltn«?!, Theorie von „der Wiederkehr aller Dinge." — Also trotz der
Züchtung des „Übermenschen" kommt der ganze jetzige Zustand mit all seinem Elend,
seinen Werten, die umgewertet werden müssen, nnd dem Mangel des Übermenschen
wieder, nnd in der ewigen Wiederholung solcher jämmerlichen Phasen des wandel¬
baren kleineu Menschen besteht der Sinn der Well!

Wie ist es nur möglich, daß solche widerspruchsvollen Phantasmen dem dentschen
Volle fortwährend als neuste Errungenschaft des menschlichen Geistes, die alle bis¬
herige Philosophie überstrahle, angepriesen wird! Nnr dann wird es erklärlich,
wenn man bedenkt, wie wenige sich heutzutage die Mühe nehmen mögen, in die
tiefgründige, zusammenhängende Gedankenwelt eines Spinoza, Leibniz, Kant, Schopen¬
hauer oder Lotze einzudringen. Da ist es freilich bequemer und unterhaltender, sich an
den Aphorismen und den paradoxen, witzigen Einfällen eines Nietzsche zn delektieren,
mit dem behaglichen Gefühl, daß in Wahrheit und Wirklichkeit doch die bisherigen
Werte nicht umgewertet werden, und daß die Welt nicht durch Aphorismen aus den
Angeln gehoben wird.

Aber trösten wir nns mit der Hoffnung, ja der Zuversicht, daß der schlach-
tizische „Übermensch," wenn er sich jemals in seiner natürlichen unverhüllten Ge¬
stalt — entblößt von allen christlichen, germanischen Tugenden nnd Werten »nd
nur angethan mit dem rücksichtslosen Willen znr Macht — bei uns leibhaftig zeigen
sollte, von der „blonden deutschen Bestie" derart durchgewalkt, niedergetreten und
weggefegt werden wird, daß er nicht wiederkommt, womit dann auch die Theorie
von der „Wiederkehr aller Dinge" erledigt sein würde.
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